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Mit 1,6 Promille
hinters Steuer gesetzt

OFFENBACH � Deutlich zu tief
ins Glas geschaut hatte nach
Ansicht der Polizei ein 60 Jah-
re alter Mann aus Offenbach,
der am Mittwochabend mit
seinem Opel Corsa unterwegs
war und dabei einen Ver-
kehrsunfall verursachte. Ge-
gen 19.30 Uhr fuhr der Offen-
bacher in der Rhönstraße
hinter einem silbernen Opel
Vectra her, als dessen 45 Jah-
re alter Fahrer aus Weimar
unverhofft bremsen musste.
Der Corsa-Fahrer reagierte
nach Ansicht der Ordnungs-

hüter jedoch viel zu spät und
fuhr vermutlich deshalb auf
den Vordermann auf. Den
Grund für die verspätete Re-
aktion fanden die Beamten
schnell heraus: Da der 60-Jäh-
rige eine deutliche Fahne hat-
te, bat man ihn noch an der
Unfallstelle zu einem Alko-
holtest. Dieser zeigte einen
Wert von mehr als 1,6 Pro-
mille an, woraufhin die Be-
amten eine Blutuntersu-
chung anordneten und sei-
nen Führerschein sicherstell-
ten. � jb

Sehnsucht nach Tortillas
Von Jenny Bieniek

OFFENBACH � Um als Pflege-
kräfte im Sana-Klinikum ar-
beiten zu können, haben Lu-
cia Azcàrate Banuelos und
Eva Gonzalez Martinez fünf
Monate Deutsch gepaukt. Bei-
de kommen aus Asturien, ge-
nauer aus den Städten Avilés
und Gijón im Nordwesten
Spaniens. Über eine Agentur
hat Sana die Fachkräfte nach
Deutschland geholt. Die
Freunde, mit denen sie vor
der Abreise in ihrer Heimat
den Sprachkurs absolviert ha-
ben, sind hierzulande nun
ihre Kollegen. Das macht den
Start in der Fremde einfa-
cher. Noch verstehen sie die
deutsche Sprache besser als
sie sie sprechen, doch Tag für
Tag kommen neue Wörter
hinzu. Im Interview erzählen
die jungen Spanierinnen von
ihrem neuen Alltag.

Was haben Sie gemacht, be-
vor Sie nach Deutschland ge-
kommen sind?

Lucia: Nach der Ausbildung
habe ich ein Praktikum ge-
macht, danach habe ich fast
ein Jahr in einer Klinik gear-
beitet. Doch dann verlor ich
den Job und habe lange nach
etwas Neuem gesucht, sechs
Monate. Jetzt bin ich hier.

Eva: Ich habe meine Ausbil-
dung im Jahr 2011 beendet,
danach habe ich sechs Mona-
te in einer Privatklinik gear-
beitet. Seither habe ich ein-
einhalb Jahre keine Arbeit
mehr gefunden.

Wie sind Sie auf die Agentur
gestoßen, die Sie nach Offen-
bach vermittelt hat?

Lucia: Ich habe die Anzeige
der Agentur im Internet ge-
funden, allerdings hatte ich
einen Tipp von einer Freun-
din bekommen, die zu die-
sem Zeitpunkt schon am
Frankfurter Klinikum war
und über dieselbe Agentur
nach Deutschland kam.

Eva: Bei mir war’s ähnlich.
Meine Freundin hat mich auf
die Agentur aufmerksam ge-
macht und wir haben beide
unsere Lebensläufe hinge-
schickt. Die Agentur hat
dann die Sprachkurse für uns
organisiert. Fünf Monate ha-
ben wir deutsch gelernt. In
ein paar Tagen kommt auch
diese Freundin zum Arbeiten
nach Offenbach.

Wie schnell gewöhnt man
sich an den Gedanken, für einen
Job die Heimat zu verlassen?

Eva: Ich hatte vorher schon
in Großbritannien nach Ar-
beit gesucht, aber auch dort
war im Jahr 2013 nichts zu
finden. Für Deutschland stell-
te sich vor allem das Sprach-
problem. Zwar habe ich in
der Schule vier Jahre Deutsch

gelernt, aber das ist schon
sehr lange her.

Lucia: Ich hatte vorher auch
erfolglos in Großbritannien
gesucht. Die Sprache ist ein-
facher für uns. Deutsch habe
ich erst für diese Stelle ge-
lernt.

Wie haben Ihre Familien auf
die Zusage aus Deutschland rea-
giert?

Lucia: Zuerst waren sie
schon ein bisschen traurig.
Mein kleiner Bruder war so-

gar sehr, sehr traurig, dass
ich weg gehe. Aber ich glau-
be, dass sie inzwischen zu-
frieden sind, weil sie wissen,
dass ich hier zufrieden und
froh bin. Sie verstehen meine
Entscheidung. Aber es gibt
Skype und die Flüge nach
Spanien sind relativ günstig,
das macht es leichter.

Eva: Für meine Familie war
die Entscheidung nicht ein-
fach. Meine Mutter wollte
mich nicht gehen lassen,
aber mein Vater hat mir ge-

sagt, dass das eine gute Chan-
ce ist, die ich nutzen sollte.
Und Deutschland liegt ja rela-
tiv nah, mit dem Flugzeug
sind es nur wenige Stunden.

Welchen Eindruck haben Sie
bisher von Deutschland ?

Eva: In Spanien denken die
meisten Menschen, dass die
Deutschen sehr ernst sind.
Aber als wir hier ankamen,
stellten wir fest: Sie sind sehr
nett und offen.

Lucia: Ich war überrascht.
Die Leute hier sind lustig und
freundlich, das hatte ich
nicht erwartet. Die deutschen
Kollegen sind sehr nett, sie
erklären uns viel und wir
können alles fragen. Sie wie-
derholen alles für uns und
sprechen langsamer, wenn
wir etwas nicht verstehen.

Sehen Sie Unterschiede zwi-
schen der spanischen und deut-
schen Ausbildung? Gibt es noch
Probleme mit der Sprache?

Lucia: Es gibt schon Unter-
schiede. In Spanien lernt man
mehr Medizin, aber so, wie es
hier ist, ist es auch gut für
mich, denn ich lerne viel im
Bereich Mobilisation und
Körperpflege. Für mich ist
das neu, aber es ist okay.

Eva: Die Sprache wird bes-
ser. Medizinische Fachbegrif-
fe sind einfach für uns, weil
sie aus dem Lateinischen
kommen. Deutsche Wörter
sind da oft etwas kompliziert,
und auch die Umgangsspra-
che ist noch schwierig.

Wie reagieren die Patienten
auf Sie und wie gut finden Sie
sich im deutschen Krankenhaus-
wesen schon zurecht?

Lucia: Im Großen und Gan-
zen reagieren die Patienten
freundlich, nur manchmal ist
es ein bisschen kompliziert,
weil wir auf einer Intensivsta-
tion arbeiten und viele Pa-
tienten körperlich ge-
schwächt sind. Sonst klappt’s
aber schon ganz gut.

Vermissen Sie Spanien?
Lucia: Ja, sehr. Aber mit mir

sind viele Freunde hier, das
macht es einfacher.

Was fehlt Ihnen besonders?
Eva: Meine Familie und die

vertraute Sprache, wenn man
durch die Straßen läuft. Bis-
lang verstehe ich, wenn man
die Leute im Vorbeigehen
hört, noch nicht so viel.

Lucia: Ich vermisse vor al-
lem die Sonne und das Essen.
Ich muss unbedingt noch ein
Lokal finden, in dem es gute
Tortilla gibt.

Haben Sie schon so etwas wie
ein Freizeitleben?

Lucia: Ja, klar. Ich schaue
mir gerne andere Städte an
und am 1. März fahren wir
mit Kollegen nach Köln zum
Karneval. Ich werde mich als
Super Mario verkleiden, die
anderen gehen als Luigi,
Bowser und Prinzessin Peach.

Was haben Sie bisher schon
gesehen und was steht noch auf
der Liste?

Eva: Ich wohne in Offen-
bach, Lucia in Frankfurt.
Nach Feierabend sind wir oft
in den Innenstädten unter-
wegs. Wir nehmen die Bahn
und besuchen unsere Kolle-
gen, zu denen wir auch privat
viel Kontakt haben. Leider ist
Bahnfahren hier ziemlich
teuer. Ich plane auf jeden
Fall, München und den
Schwarzwald zu besuchen.

Lucia: Ich war im Frankfur-
ter Stadion, leider ohne Spiel.
Und ich möchte auf jeden Fall
mal nach Berlin.

Nach knapp sechs Wochen haben sich die 23-jährige Lucia Azcàrate Banuelos (links) und Kollegin Eva Gonzalez Martinez (24) auf der Intensivstation eingelebt.
Sie sind zwei von insgesamt neun spanischen Pflegekräften, die seit Mitte Januar im Sana-Klinikum arbeiten. Zwei weitere folgen in diesen Tagen. � Foto: jb

Sie sind jung, motiviert und gut ausgebildet.
In ihrer Heimat fanden sie trotzdem keine
Arbeit. Eva und Lucia sind zwei von neun
spanischen Pflegekräften, die das
Sana-Klinikum vor Kurzem angeworben hat.

Fachkräfte dringend gesucht
Um den Personalmangel am Offen-
bacher Sana-Klinikum zu beheben,
sucht die Pflegedirektion auch über
die Grenzen Deutschlands hinaus
nach qualifizierten Pflegekräften
für seine Patienten. Der Schwer-
punkt der Rekrutierung liegt derzeit
im Intensiv- und Funktionsbereich.
Mit Hilfe der privaten Agentur Ca-
pitalent Medical sind bereits neun
ausgebildete Fachkräfte nach Of-
fenbach gekommen, zwei weitere
folgen in den kommenden Tagen.
Das Klinikum nutzt darüber hinaus
auch andere Wege, um Personal zu
gewinnen, beispielsweise Inserate
und öffentliche Programme. Wich-
tigste Voraussetzungen für eine
Anstellung sind neben einem in

Deutschland anerkannten Ab-
schluss ausreichende Sprachkennt-
nisse, mindestens auf B1-Niveau.
Während die Krankenpflegeausbil-
dung in Deutschland sehr pflege-
lastig ist, setzen die Spanier ver-
mehrt medizinische Schwerpunkte.
Der Einsatz im Intensiv- und Funk-
tionsbereich wie Anästhesie und
Herzkathederlabor entspricht des-
halb am ehesten dem Wissen und
Können der spanischen Fachkräfte.
Mit den dann insgesamt elf spani-
schen Pflegekräften kommt das Kli-
nikum in den nächsten Monaten
voraussichtlich gut aus, trotzdem
will Pflegedienstleiterin Sabine
Braun nicht ausschließen, dass
weitere Anwerbungen folgen. � jb

Erstmal nur Zusatzkräfte
Sana-Pflegedirektorin Sabine Braun erklärt die Einarbeitung

OFFENBACH � Wenn kommen-
de Woche die beiden noch er-
warteten spanischen Kolle-
ginnen eingetroffen sind,
fährt Sabine Braun nach eige-
ner Aussage erstmal einen
Gang runter. Seit das ehemals
von Sana betriebene Senio-
renzentrum am Hessenring
zurück in städtischer Hand
ist, hat die Pflegedirektorin
wieder mehr Zeit, sich im Kli-
nikum einzubringen.

„Mit dann elf Spaniern
sind wir im Intensivbereich
vorerst versorgt“, sagt Braun,
nicht zuletzt, weil Sana viel
Wert auf eine gute Einarbei-
tung lege. „Und die funktio-
niert, – egal ob spanisch oder
deutsch – nur, wenn die Zahl
der Neuzugänge begrenzt ist.
Das Ganze muss noch zu be-
wältigen sein.“ Dazu zähle
auch, dass den Spaniern je-
mand an die Seite gestellt
werde, der sich kümmert und
bei der Sprache behilflich ist.

Bislang
ist
Braun

sehr zufrieden mit den neuen
Kolleginnen und Kollegen,
die sie via Skype-Vorstel-
lungsgespräch ausgewählt
hat. „Bisher sind unsere Er-
fahrungen ausschließlich po-
sitiv, allerdings hatte ich
auch nicht die Erwartung,
dass von Beginn an alles rei-
bungslos klappt und die Neu-
en perfekt Deutsch spre-
chen“, so die Pflegedirekto-

rin. Zwar sprächen die spani-
schen Pflegekräfte schon
recht gut unsere
Sprache, „aber
in der Um-
gangsspra-
che ist es
einfach
noch etwas
schwierig.“
Einen Vor-
wurf könne
man den jun-
gen Spaniern
deshalb nicht
machen.

„Sie verstehen,
was wir sagen.
Ihr Verstehen
ist derzeit noch
größer als das
Sprechvermö-
gen, aber das
ist völlig
normal.
Und man
kann förm-
lich zu-

gucken, wie auch das Spre-
chen Tag für Tag besser
wird.“

Von Anfang an sei jedoch
klar kommuniziert worden,
dass die spanischen Kollegen
zu Beginn im Klinikbetrieb
nur mitlaufen und nicht als
vollwertige Kraft zählen, für
die jemand anderes zu Hause
bleibt. „Sie sollen erstmal nur
zusätzlich auf ihren Statio-

nen arbeiten und Freiräume
haben, um sich in Arbeit und
Sprache zurechtzufinden“,

betont Braun. „Wir wollen
sie nicht direkt dem

Druck auszusetzen,
dass sie allein verant-
wortlich wären.“ Ne-
gativer Nebeneffekt:
Manche Neulinge
würden gerne
mehr tun als das,
was ihnen bisher
zugemutet wird.

„Es ist nicht
so, dass wir

ihnen
nichts

zutrauen, aber die Sprache ist
eben noch nicht so sicher“, so
die Chefin.

Mitte März würden sich
beide Seiten noch einmal zu-
sammensetzen und bespre-
chen, wie es weitergeht.
„Dann wird es wahrschein-
lich nochmal eine Übergangs-
zeit geben, in der sie so be-
handelt werden wie andere
Kollegen.“ � jb

Pflegedirektorin Sabine Müller koordiniert die Einarbeitung der jungen Spanier. � Foto: jb

Haltung ist
zweifelhaft

den sollen. Auch, dass die
hier angestrebte „Aufwer-
tung“ des Offenbacher Stadt-
und Identitätsbilds lieber
mitverantwortlich für den
Verlust eines ebenso wichti-
gen und geschichtsträchtigen
Aspekts dieser Offenbacher
Identität gemacht wird, an-
statt nach alternativen Finan-
zierungs- und Lösungsmög-
lichkeiten zu suchen, er-
scheint mir als zweifelhafte
Haltung der hiesigen Verant-
wortlichen.

Eigentlich ist es auch ange-
sichts des Namenssponsors
des neuen Stadions kaum zu
glauben, dass es nicht mög-
lich sein soll, die fehlenden
Gelder für wenigstens einen
Mast aufzutreiben, durch den
für das Stadion meiner Mei-
nung nach ein Wertzuwachs
in Form der höchsten Leucht-
reklame im deutschen Fuß-
ball entstehen würde.

Markus Schuld

Zum Aus für die alten Flutlicht-
masten auf dem Bieberer Berg:

Selbst mir als Zugezogenen
ist deutlich geworden, was
für ein verbindendes Mo-
ment sich im Fußball für die
Stadt Offenbach bietet und
wie sehr dieser das Gemein-
schaftsgefühl vieler Mitbür-
ger prägt. Die Aktionen zur
Rettung der alten Flutlicht-
masten haben diese Gemein-
schaft teilweise sogar noch
ein wenig näher rücken las-
sen.

Ich möchte hiermit denje-
nigen meinen Dank ausspre-
chen, die sich so lange auf-
opferungsvoll für die Bewah-
rung eines Stücks Offenba-
cher Geschichte und Identität
eingesetzt haben. Umso bitte-
rer erscheint es mir, wenn
solche immer noch anhalten-
den Bemühungen von der un-
erwartet guten Vermarktung
des Hafens überschattet wer-

LESERBRIEFE

Keiner ist
verantwortlich

flüssige Breitensportveran-
staltung mit blödsinnigem
Titel. Egal, was passiert, es
sind immer „die anderen“
daran schuld, wenn in Offen-
bach etwas schiefläuft.

Wie lange will man den
Leuten denn noch solche
Märchen erzählen und wer
glaubt daran?

Den hiesigen Politikern ist
wohl die Wahlbeteiligung bei
Kommunal- und OB-Wahlen
immer noch nicht niedrig ge-
nug. Nikolaus Jöckel

Anm. d. Red.: Leserbriefe geben
die Meinung der Verfasser wie-
der. Die Redaktion behält sich
Kürzungen vor und veröffentlicht
keine anonymen Briefe.

Zur Ablehnung des Offenbacher
Haushalts durch den RP:

Aha, diesmal soll der Of-
fenbacher Kämmerer schuld-
los an dem erneuten Finanz-
debakel sein, schließlich läge
hier eine „Prognosestörung“
vor. Kann es vielleicht sein,
dass es sich vielmehr um eine
„Störung in der Realitäts-
wahrnehmung“ der politisch
Wirkenden handelt?

Wie seit Jahren schon ist
auf der politischen Ebene im
Rathaus nie jemand für ir-
gend etwas verantwortlich.
Sei es der Stadionbau und
dessen Nutzerumfeld, sei es
das Krankenhaus, sei es die
GOAB oder sei es eine über-

KURZ NOTIERT
neu erworbene Wissen direkt
angewendet und geübt. Der
Kurs findet an 13 Abenden
montags und mittwochs von
18 bis 21 Uhr in der Berliner
Straße 77 statt. Kursbeginn:
Mittwoch, 5. März. Weitere
Auskünfte: � 8065-3822.

XPERT FINANZBUCHFÜHRUNG:
Die Volkshochschule vermit-
telt grundlegende Kenntnisse
der Buchführung und erste
Einblicke in die steuerlichen
Pflichten eines Unterneh-
mens. In Beispielen aus der
betrieblichen Praxis wird das


